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Robert Louis Stevenson wurde am 13. November 1850 im schottischen
Edinburgh geboren. Seine Eltern waren der Ingenieur und
Leuchtturmbauer Thomas Stevenson und Margaret Isabella Stevenson,
geborene Balfour. Der Schriftsteller Graham Greene (1904 - 1991),
bekannt für seinen Roman „Orientexpress“ war übrigens Stevensons
Großneffe mütterlicherseits.



 



Stevenson litt, vermutlich unter anderem wegen des rauen
schottischen Klimas, bereits mit jungen Jahren an einer schlechten
gesundheitlichen Konstitution, vor allem immer wiederkehrende
Atemwegserkrankungen machten ihm zu schaffen. Sein Schulbesuch
dauerte daher nur kurz, er erhielt die meiste Zeit
Privatunterricht. Im Jahr 1867 schrieb er sich an der Universität
Edinburgh zum Studium der Technik ein, wechselte aber 1871 zum
Studium der Rechtswissenschaft. Bereits früh jedoch hatte er
beschlossen, Schriftsteller zu werden.



 



Stevenson führte während seiner Studienzeit ein ausschweifendes
Leben. Er galt als diskutierfreudiger Bohemien, rauchte Haschisch
und stellte den Damen nach. Früh wandte er sich dem Atheismus zu
und lehnte sich gegen die sozialen Verhältnisse im viktorianischen
Königreich auf, was zur Entfremdung mit dem konservativen
Elternhaus führte.



 



Nach Abschluss seines Jurastudiums begann Stevenson, viel zu
reisen. Eine Zeitlang lebte er in Paris mit der zehn Jahre älteren
amerikanischen Künstlerin Fanny Osbourne zusammen, die er nach
ihrer Scheidung 1880 in San Francisco heiratete. Im selben Jahr
wurde bei Stevenson eine Tuberkulose diagnostiziert.



 



In den folgenden Jahren zog Stevenson häufig um, vor allem wegen
der Suche nach einer Region, dessen Klima seinem gesundheitlichen
Zustand zuträglich war. 1889 schließlich kaufte er auf einer Reise
ein Anwesen auf Samoa, wohin er bald mit seiner gesamten Familie
übersiedelte. Auf Samoa erlebte Stevenson Phasen höchster
Kreativität, aber auch immer wieder gesundheitliche Rückschläge. Im
Jahr 1894 starb er, gerade einmal 44 Jahre alt.



 



Stevenson schrieb während seines kurzen Lebens zahlreiche Romane,
Novellen, Erzählungen und Kurzgeschichten. Zu seinen bekanntesten
Werken gehören „Die Schatzinsel“ und „Der seltsame Fall des Dr.
Jekyll und Mr. Hyde“. Er verfasste auch Theaterstücke, lyrische
Werke, Reiseerzählungen sowie Essays zur Politik, Literatur- und
Zeitgeschichte. Viele seiner Geschichten wurden verfilmt, legendär
ist zum Beispiel der 1966 produzierte ZDF-Vierteiler „Die
Schatzinsel“.












„Mit jedem
Tag, sowohl vom Standpunkt der Moral als der Vernunft...“











„Mit jedem Tag, sowohl vom Standpunkt der Moral als der
Vernunft, näherte ich mich der unumstößlichen Wahrheit, die ich
leider nur halb entdeckte, und die mich zugrunde gerichtet, dass
der Mensch nicht aus einem, sondern in Wirklichkeit aus zwei Wesen
besteht.“








  



“With every day, and from both sides of my intelligence, the
moral and the intellectual, I thus drew steadily nearer to that
truth, by whose partial discovery I have been doomed to such a
dreadful shipwreck: that man is not truly one, but truly two.”



























Was Sie über
dieses Buch wissen sollten






Stevensons Geschichte über das Doppelleben des Dr. Jekyll, die 1886
erstmals veröffentlicht wurde, gehört zu den bekanntesten Stoffen
der Weltliteratur. Die Erzählung ist bis in die heutige Zeit
unzählige Male künstlerisch bearbeitet worden – sowohl als
Bühnenstück, Roman, Comic Strip, Kinofilm, TV-Adaption oder
Musikstück. Allein fürs Kinopublikum wurden bisher über 100
Verfilmungen auf den Markt gebracht. Die bekannteste Fassung stammt
aus dem Jahr 1941, in der Hollywood-Stars wie Spencer Tracy, Ingrid
Bergman und Lana Turner mitspielen.



 



Schon kurz nach ihrer Erstveröffentlichung feierten viele Kritiker
die Novelle als Meisterwerk. So schrieb etwa ein Kritiker der „The
Times“, dass ihn noch keine von Stevensons Geschichten so
beeindruckt habe und sie ein Musterbeispiel für die fantastische
Literatur abgebe. Von anderen Rezensenten wurde der Autor dafür
gelobt, dass er nicht nur eine aufregende, sondern auch eine
hervorragend komponierte Erzählung geschaffen habe. Auch die Leser
rissen ihren Buchhändlern den Band aus den Händen. Sechs Monate
nach der Erstveröffentlichung waren bereits fast 40.000 Exemplare
verkauft, bis zum Jahr 1901 sollen allein in den USA rund 250.000
Ausgaben über die Ladentheke gegangen sein.



 



Ein Grund für den Erfolg der Novelle mag der schwindende
Fortschrittsglaube am Ende des Viktorianischen Zeitalters in
England gewesen sein. Die Vorstellung, dass die technologische und
industrielle Entwicklung zwangsläufig zu einer Vervollkommnung des
Menschen und der Gesellschaft führen werde, kam in dieser Zeit
zunehmend ins Wanken. Hierbei spielte sicherlich auch die
Evolutionstheorie von Charles Darwin eine Rolle, die die
herausgehobene Stellung des Menschen in der Schöpfung infrage
stellte. Kultur und Moralität erschienen plötzlich als Firnis, der
die Triebnatur des Menschen nur notdürftig überdeckte.



 



Tatsächlich lässt Stevenson seinen Protagonisten als zwischen Gut
und Böse zerrissenes Wesen erscheinen, ohne allerdings ausgeprägte
religiöse Vorstellungen zu bemühen. Viel eher erinnert Stevensons
Darstellung an die psychoanalytische Theorie Freuds, die denn auch
häufig als Interpretationsansatz verwendet wird. Danach steht Dr.
Jekyll für das Über-Ich (Gewissen), während Mr. Hyde das Es
(Triebwelt) verkörpert. Stevenson beschriebe demzufolge, was
geschehe, wenn das Ich (Bewusstsein) als Mitte zwischen diesen
beiden Instanzen fehle. So verweist Jekyll auf die rigiden
moralischen Anforderungen der Gesellschaft, gleichzeitig wird Mr.
Hyde als eher affenartige Erscheinung beschrieben. Im Gegensatz zu
vielen massentauglichen Bearbeitungen des Stoffes, bei denen Dr.
Jekyll nach dem Tod Hydes erneut aufersteht, ist Stevensons Vision
allerdings wesentlich düsterer. Hier triumphiert letztlich nicht
das Gute im Menschen, sondern das Böse behält in diesem Konflikt –
noch im Tod – die Oberhand.



 



Die Novelle, die die Dualität des menschlichen Wesens beschreibt,
steht in einer langen literarischen Tradition, die Stevenson
vermutlich kannte. Beispiele sind „Die Elixiere des Teufels“
(1815/16) von E. T. A. Hoffmann, Thomas Jefferson Hoggs „The
Private Memoirs and Confessions of a Justified Sinner“ (1824),
Edgar Allan Poes „William Wilson“ (1839) und insbesondere Theophile
Gautiers „Le Chevalier Double“ (1840), in der die Hauptfigur
ebenfalls unter ihrer Doppelnatur leidet.








Hier liegt Stevensons Geschichte in der englischen Originalfassung
sowie einer neu überarbeiteten deutschen Übersetzung vor. Wie bei
allen Werken der ofd edition wurden die ursprünglichen
Druckversionen nicht automatisiert kopiert, sondern sorgfältig neu
editiert und dabei den heute geltenden Rechtschreibregeln angepasst
– die bessere Lesbarkeit und Gestaltung verhelfen so zu einem
ungetrübten Lesegenuss.












Der seltsame
Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde






Die Geschichte von der Tür
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Rechtsanwalt Utterson hatte ein strenges, von tiefen Falten
durchzogenes Gesicht, das niemals durch ein Lächeln aufgeheitert
wurde. Er war kalt, kurz und verlegen in seiner Unterhaltung,
zurückhaltend im Ausdruck seiner Gefühle; er war lang, dürr und
schwermütig – und doch konnte man nicht umhin, den Mann zu mögen.



 



Befand er sich unter alten Freunden, nach einem guten Diner, wenn
der Wein ihm besonders schmeckte, strahlte etwas unbeschreiblich
Liebevolles aus seinen Augen, etwas, dem er in seiner Rede nie
Ausdruck zu geben vermochte, aber das sich oft und laut in seinen
Handlungen aussprach. Er war streng gegen sich selbst; wenn er
allein war, trank er einfachen Gin, um seine Vorliebe für gute
Weine abzutöten. Er war ein großer Verehrer des Dramas, doch hatte
er seit zwanzig Jahren kein Theater mehr besucht. Er hatte aber
grundsätzlich eine große Duldsamkeit für die Schwächen anderer; er
schien fast mit Neid das überfließende Temperament zu bewundern,
das die Ursache für ihre Untaten war, und in allen Fällen war er
geneigt, lieber zu helfen, als zu tadeln. „Ich folge Kains
gottloser Ketzerei“, pflegte er dann in seiner eigentümlichen Weise
zu sagen, „und lasse meinen Bruder seinen eigenen Weg zum Teufel
gehen.“ Daher kam es denn auch häufig vor, dass er die letzte und
einzige anständige Bekanntschaft von verkommenen Menschen war; und
diesen gegenüber bezeigte er, wenn sie ihn besuchten, auch nie die
geringste Veränderung in seinem Wesen.



 



Dies konnte übrigens Utterson nicht schwer fallen, da er ja
überhaupt sehr zurückhaltend war; selbst seine Freunde schienen
nach dem Prinzip der allgemeinen Nachsicht ausgewählt worden zu
sein. Es waren dies hauptsächlich Verwandte, oder Leute, die er
viele Jahre gekannt hatte; seine Zuneigung war eine Frucht der
Zeit, nicht einer besonderen Seelenverwandtschaft. Eine solche
Freundschaft verband ihn seit Jahren mit seinem entfernten und
jüngeren Verwandten, Richard Enfield, einem Lebemann im besten
Sinne des  Wortes. Es war für viele ein unerklärliches Rätsel,
was diese beiden miteinander gemein haben konnten. Man begegnete
ihnen häufig auf ihren Sonntagsspaziergängen, und es fiel jedem
auf, dass sie nie miteinander sprachen, dass sie ganz besonders
trostlos und gelangweilt aussahen, und dass beide mit
unverkennbarer Erleichterung das zufällige Begegnen eines Freundes
begrüßten. Trotzdem hielten die beiden Männer sehr viel auf diese
Spaziergänge, die sie als das größte Vergnügen der ganzen Woche
betrachteten, und denen sie andere Zerstreuungen und sogar
geschäftliche Angelegenheiten gern opferten.



 



Eines Tages kamen sie auf einer dieser Wanderungen durch eine
kleine Nebenstraße in einem sehr lebhaften Viertel der Stadt, in
welchem während der Wochentage rege Geschäfte betrieben wurden. Die
Bewohner schienen alle wohlhabende Leute zu sein. Die Schaufenster
der Läden waren geschmackvoll, man möchte sagen kokett hergerichtet
und schienen die Vorübergehenden wie lächelnde Ladenmädchen zum
Kauf aufzufordern. Selbst sonntags, wenn der Prunk der Schaufenster
verhüllt, und die Straße verhältnismäßig ruhig war, glänzte sie im
Vergleich mit der unsauberen Umgebung wie ein Feuer im Wald. Die
frisch gemalten Türen und Fensterrahmen, die glänzend polierten
Messingknöpfe und Klinken der Haustüren, die allgemeine
Reinlichkeit und Freundlichkeit mussten jedermann anziehen und
gefallen.



 



Zwei Häuser weit von der linken Ecke wurde diese hübsche
Häuserreihe durch eine Sackgasse unterbrochen. Gerade an dieser
Stelle stand ein unheimlich aussehendes Gebäude, das seinen Giebel
frech und drohend in die Straße hinausstreckte. Es war ein
niedriges Haus, ohne Fenster. Die schmutzigen Mauern, die enge Tür,
an der Wind und Wetter die Ölfarbe größtenteils abgebröckelt
hatten, und die weder Klingel noch Klinke zeigte, waren Zeugen
langer, knausriger Vernachlässigung. Bettler und Vagabunden fanden
in der Vertiefung einen Schutz vor Regen und Sturm; die Schuljungen
hatten ihre Namen mit allerlei Verzierungen in die Felder der Tür
geschnitten; niemand in der Straße erinnerte sich, dieselbe je
offen gesehen zu haben.



 



Enfield und sein Begleiter gingen auf der rechten Seite der Straße.
Als sie gerade  der unheimlichen Tür gegenüber waren, deutete
der erstere mit seinem Spazierstock auf dieselbe.



 



„Hast Du jemals diese Tür bemerkt?“, fragte er seinen Freund, und
als dieser eine bejahende Bewegung machte, fuhr er fort: „Ich habe
einmal eine ganz seltsame Geschichte hier erlebt.“



 



„Wirklich?“, sagte Utterson mit einer kaum bemerkbaren Veränderung
seiner Stimme. „Was ist passiert?“



 



„An einem kalten, dunklen Wintermorgen, es mochte vielleicht drei
Uhr gewesen sein, führte mich mein Heimweg von einem entfernten
Stadtteil durch ein Labyrinth von engen Straßen, in denen absolut
weiter nichts zu sehen war, als die Laternen. Ich durchwanderte
eine Straße nach der anderen, alle hell erleuchtet, als ob man eine
Prozession erwartete, aber leer wie eine Kirche. Ich wurde ganz
nervös; ich horchte und horchte – kein Laut. Ich hätte alles darum
gegeben, wenn ich nur einen Polizisten gesehen hätte! Plötzlich
bemerkte ich nicht weit von mir zwei Gestalten, einen kleinen Mann,
der schnellen Schrittes nach dem östlichen Teile der Stadt ging,
und ein kleines Mädchen von acht bis zehn Jahren, das so schnell es
konnte eine der  Querstraßen hinablief. An der Ecke stießen
die beiden heftig gegeneinander; und nun kommt das Grässliche der
Geschichte: Der Mann trampelte ruhig über den Körper des
hingefallenen Kindes hinweg, ohne sich im Geringsten um das
Geschrei desselben zu bekümmern. Das scheint gar nicht so schlimm,
wenn man es so hört, aber, ich versichere Dir, es war grauenhaft
mit anzusehen, es lag etwas Dämonisches, unbeschreiblich Brutales
darin.
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Ich lief dem Kerl nach, der sich indes durchaus nicht zu beeilen
schien. Ich hielt ihn beim Kragen und führte ihn dahin zurück, wo
das Kind lag, um das sich auch bereits eine kleine Gruppe von
Menschen gebildet hatte. Es waren die Angehörigen des kleinen
Mädchens, und ziemlich bald erschien auch ein Arzt, zu dem das Kind
vorhin geschickt worden war. Er erklärte, das Kind sei nicht
verletzt; der ausgestandene Schreck und die Furcht seien das
Schlimmste, was ihm zugestoßen wäre. Damit war aber die Geschichte
noch nicht vorbei. Der Täter war vollständig gefasst und leistete
nicht den geringsten Widerstand; aber mich sah er an, mit einem
Blick so teuflisch, so gehässig, dass mir der kalte Schweiß auf die
Stirn trat.



 



Vom ersten Augenblick an flößte er mir ein Gefühl des Grauens ein,
wie ich es noch nie empfunden hatte. Er machte selbstverständlich
denselben Eindruck auf die Familie des Kindes. Was mir jedoch am
meisten auffiel, war das sonderbare Benehmen des Doktors. Es war
einer von jenen alltäglichen, unbekannten Ärzten, wie man sie zu
Hunderten in den großen Städten findet. Er sprach mit einem starken
schottischen Akzent und schien ungefähr ebenso viel Gefühl zu
besitzen, wie eine Sphinx. Aber so oft er unseren Gefangenen ansah,
nahm sein Gesicht einen Ausdruck an, als wollte er dem Kerl an die
Kehle springen und ihn erwürgen. Ich wusste, was in ihm vorging;
und er wusste, was ich empfand. Wir konnten den Elenden nicht
totschlagen, aber wir wollten ihn doch bestrafen.



 



Wir sagten ihm, wir würden die Geschichte durch die ganze Stadt
bekannt machen, so dass er sich nicht mehr vor anständigen Leuten
sehen lassen könne. Wenn er irgendwelche Freunde besäße, wenn ihm
irgendjemand bisher Vertrauen geschenkt hätte, so würden wir schon
dafür sorgen, dass er all dieses einbüßen sollte. Ich hatte die
größte Mühe, die Weiber, die sich unterdessen versammelt hatten,
von ihm fernzuhalten – sie rasten gegen ihn wie Furien. In meinem
Leben habe ich nie Gesichter so voll von Hass und Abscheu gesehen.
Und der Mann stand in der Mitte, ruhig, finster und höhnisch. Es
war ihm wohl auch bange, das konnte ich merken, aber er zeigte es
nicht; er stand da, kalt und trotzig wie ein Satan. „Wenn ihr Geld
aus diesem Unfall schlagen wollt“, sagte er endlich, „so fordert!
Ich muss tun, was Ihr verlangt. Als Gentleman wünsche ich jeden
öffentlichen Skandal zu vermeiden, also nennt die Summe!“
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Wir verlangten hundert Pfund Sterling zum Besten der armen Familie.
Anfangs schien es, als wollte er sich sträuben, aber er mochte uns
wohl ansehen, dass wir Ernst machten und nicht mit uns handeln
ließen. Wie sollten wir indessen das Geld bekommen? Was glaubst Du,
was nun geschah? Er führte uns dort vor jene Tür, nahm einen
Schlüssel aus der Tasche, öffnete sie und verschwand. Nach wenigen
Minuten kam er zurück mit zehn Pfund in Gold und einem Scheck, mit
einer Unterschrift versehen, die mich in unbeschreibliches
Erstaunen versetzte. Ich kann Dir den Namen nicht nennen, obgleich
dies wohl das Seltsamste an der Geschichte ist. Ich will Dir nur
sagen, dass es ein Name ist, den man oft hört und oft liest.



 



Der Betrag des Schecks war ziemlich hoch, aber die Unterschrift –
ihre Echtheit vorausgesetzt – war gut selbst für einen weit höheren
Betrag. Ich erlaubte mir, diesem merkwürdigen Herrn anzudeuten, im
gewöhnlichen Leben käme es nicht gerade alle Tage vor, dass ein
Mann um vier Uhr morgens in einem Keller verschwinde und wenige
Minuten darauf mit einem Scheck, von einem anderen unterschrieben,
erscheine. Er blieb kalt und höhnisch wie zuvor. „Beunruhigen Sie
sich nicht“, sagte er, „ich werde bei Ihnen bleiben, bis die Bank
geöffnet wird, und bei der Einlösung des Schecks zugegen sein.“ Wir
waren damit zufrieden. Der Doktor, der Vater des Kindes, der
Übeltäter selbst und ich gingen zu meiner Wohnung, wo wir bis zum
Morgen warteten. Nach dem Frühstück gingen wir miteinander zur
Bank. Ich händigte selbst den Scheck ein, unterließ es jedoch
nicht, zu bemerken, dass ich alle Ursache habe, zu vermuten, dass
die Unterschrift gefälscht sei. Wir hatten uns alle geirrt, der
Scheck war gut und wurde bezahlt.“



 



„Wirklich?“, sagte Utterson.



 



„Du denkst darüber wie ich“, sagte Enfield, „es ist eine böse
Geschichte. Niemand sollte mit einem solchen Schurken etwas zu tun
haben. Und der Mann, der den Scheck gezogen hat, bekleidet eine
hohe gesellschaftliche Stellung, ist eine Berühmtheit in seinem
Fach und, was das Schlimmste ist, gilt für einen von jenen Herren,
von denen man sagt, dass sie ‚viel Gutes‘ tun. Doch es ist
vielleicht die alte Geschichte: Gelderpressung! Ein anständiger
Mann, der jetzt für eine kleine Jugendsünde teuer bezahlen muss;
obgleich selbst diese Annahme noch lange nicht alles aufklärt.“



 



Nach diesen Worten verfiel Enfield in ein tiefes Nachdenken.



 



Aus diesem wurde er von Utterson erweckt, der in etwas hastiger
Weise fragte:



 



„Weißt Du vielleicht, ob der Mann, der den Scheck unterschrieben
hat, dort wohnt?“



 



„Das ist nicht sehr wahrscheinlich“, sagte Enfield, „aber ich habe
mir seine Adresse gemerkt, er wohnt an einem der großen Squares.“



 



„Und hast Du jemals irgendwelche Erkundigungen über ... jenes
rätselhafte Haus eingezogen?“, fragte Utterson.



 



„Nein, Utterson“, war die Antwort. „Ich hatte eine unerklärliche
Abneigung, tiefer in die Geschichte einzutauchen. Überhaupt, ich
stöbere nicht gern in anderer Leute Angelegenheiten. Versuche nur
einmal, ein Geheimnis ans Tageslicht zu bringen. Wer eine Frage
stellt, der schleudert sozusagen einen Stein, man weiß nicht, wo er
hinfliegt und wen er trifft. Man sitzt ruhig auf einem Hügel, stößt
einen Stein mit dem Fuße herab – er rollt und rollt, nimmt andere
Steine mit sich und trifft jemand, an den man gar nicht gedacht
hat, und eine Familie ist entehrt. Nein, Utterson, ich habe es mir
zum Grundsatz gemacht: Je verdächtiger und seltsamer mir eine
Geschichte erscheint, desto weniger kümmere ich mich darum.“



 



„Ein ausgezeichneter Grundsatz, Enfield“, sagte der Rechtsanwalt.



 



„Ich habe mir aber selber das Haus und die Umgebung genau
angesehen“, fuhr Enfield fort. „Man kann es kaum ein Haus nennen.
Es hat nur die eine Tür, und die wird sehr selten geöffnet. Niemand
geht ein und aus mit Ausnahme des unheimlichen Helden meines
nächtlichen Abenteuers. Hinten sind drei Fenster im ersten Stock,
die nach dem Hofe gehen. Sie sind stets geschlossen, aber sauber.
Ich sehe auch häufig Rauch aus dem Schornstein steigen, es muss
also jemand dort wohnen. Ich bin jedoch meiner Sache nicht ganz
sicher, denn die Häuser sind so dicht aneinander gedrängt, dass es
schwer zu sagen ist, wo das eine aufhört und das andere anfängt.“



 



Die Freunde gingen eine Zeitlang stillschweigend weiter.



 



„Enfield“, sagte Utterson plötzlich, „das ist ein ausgezeichneter
Grundsatz.“



 



„Ja, ich glaube es auch“, erwiderte Enfield.



 



„Doch“, fuhr der Anwalt fort, „möchte ich eine Frage an Dich
stellen: Wie heißt der Mann, der das kleine Mädchen niedergetreten
hat?“



 



„Ich sehe keinen Grund“, sagte Enfield, „Dir das zu verheimlichen;
sein Name ist Hyde.“



 



„Hm“, sagte Utterson. „Wie sieht er denn aus?“



 



„Das ist wirklich schwer zu beschreiben. Es ist etwas ganz
Befremdliches in seiner Erscheinung – etwas Unheimliches,
Furchtbares. Er muss verwachsen sein – wenigstens macht er den
Eindruck – man kann aber nicht sehen, wo. Er ist ein merkwürdig
aussehender Mensch, und doch kann ich Dir nicht sagen, was mir an
ihm aufgefallen ist. Es ist eine merkwürdige Geschichte von Anfang
bis Ende: Ich kann ihn Dir nicht beschreiben, und doch sehe ich ihn
diesen Augenblick deutlich vor mir.“



 



Utterson ging wieder eine Zeitlang stillschweigend dahin,
augenscheinlich in tiefes Nachdenken versunken.



 



„Du bist also ganz sicher“, sagte er endlich, „dass der Mann einen
Schlüssel hatte?“



 



„Mein liebster Utterson“, begann Enfield fast ärgerlich.



 



„Ja, ja“, unterbrach ihn Utterson, „ich kann mir wohl denken, dass
Dir meine Fragen seltsam erscheinen. Siehst Du, Richard, ich frage
Dich eben nicht nach dem Namen desjenigen, der den Scheck
unterschrieben hat, weil ich diesen Namen schon kenne. Die
Geschichte hat mich mehr betroffen, als Du glaubst; und deshalb
bitte ich Dich, wenn Du in irgendeinem Punkt Deiner Erzählung nicht
ganz genau gewesen bist, so lass es mich jetzt wissen.“



 



„Du hättest mir das vorher sagen sollen“, sagte der andere
verstimmt. „Ich weiß jedoch, dass ich Dir alles mit ziemlicher
Genauigkeit erzählt habe. Der Kerl hatte einen Schlüssel und hat
ihn heute noch. Ich habe erst vor einigen Tagen gesehen, wie er die
Tür aufschloss.“



 



Utterson seufzte tief, sagte aber kein Wort.



 



„Ich habe heute wieder eine Lektion erhalten“, sagte Enfield. „Ich
schäme mich fast meiner Schwätzerei. Utterson, wir wollen uns
vornehmen, nie wieder über diese Geschichte zu sprechen.“



 



„Nie wieder“, sagte Utterson.



 



Sie reichten sich die Hände, und dann trennten sie sich.








   



Auf der Suche nach Mr. Hyde



 



An jenem Abend kehrte Utterson in einer sehr ernsten, trüben
Stimmung in seine Junggesellenwohnung zurück. Er setzte sich zu
Tisch, hatte jedoch keinen Appetit. Gewöhnlich verbrachte er den
Sonntagabend mit der Lektüre irgendeines trockenen theologischen
Werkes, bis  die benachbarte Kirchenuhr zwölf schlug; dann
legte er sich ruhig schlafen.



 



An diesem Abend war es aber anders. Sobald der Tisch abgedeckt war,
erhob er sich, nahm ein Licht und ging in seine Arbeitsstube. Dort
öffnete er einen eisernen Schrank und nahm aus einer kleinen
Schublade ein Dokument, auf dessen Umschlag geschrieben stand:
„Doktor Jekylls Testament“. Mit tief gefalteter Stirn setzte er
sich hin und las es aufmerksam durch. Das Testament war von des
Erblassers eigener Hand geschrieben; denn Utterson, obgleich er es
in Verwahrung genommen, hatte sich auf das Bestimmteste geweigert,
bei der Aussetzung desselben behilflich zu sein. Das Testament
bestimmte, dass nach dem Tode von Henry Jekyll, Dr. phil., Dr. med.
usw. nicht nur sein ganzes Besitztum seinem „Freunde und Wohltäter
Herrn Edward Hyde“ vermacht werden sollte, sondern auch, dass,
falls Doktor Jekyll auf unerklärliche Weise verschwinden oder
länger als drei Monate von seinem Hause abwesend sein würde, der
genannte Edward Hyde von dem Vermögen Besitz nehmen solle, und zwar
„ohne jedwede Verhinderung, Belästigung oder Verpflichtung“ außer
der Zahlung einiger kleiner Beträge an die Dienerschaft des Doktor
Jekyll.



 



Dieses Testament war Utterson längst ein Dorn im Auge gewesen. Es
widerstrebte nicht nur seinem Rechtsgefühl als Anwalt, sondern auch
seinem gesunden Menschenverstand, dem alles Seltsame, Grillenhafte
als etwas Unrechtes erschien. Bis jetzt war es die vollständige
Unkenntnis von allem, was diesen Edward Hyde betraf, gewesen, die
seine Entrüstung hervorgerufen – jetzt kannte er den Mann. Schlimm
genug schon war es gewesen, als dieser Mann für ihn eben nur ein
Name war, bei dem er sich nichts Besonderes vorstellen konnte. Nun
aber war mit diesem Namen eine niederträchtige Handlung verbunden.



 



Aus dem schwankenden, dunklen Nebel, der dieses Wesen bis jetzt
umschleiert hatte, sprang plötzlich die Gestalt eines Teufels
hervor.



 



„Ich glaubte erst, es wäre Wahnsinn“, sagte er, als er das
verhasste Schriftstück in den Schrank zurücklegte, „jetzt fürchte
ich, es ist eine Schandtat.“



 



Gleich darauf zog er seinen Überrock an und ging zum Cavendish
Square, wo sein Freund, der berühmte Doktor Lanyon wohnte.



 



„Wenn irgendeiner mir Auskunft geben kann, so ist es Lanyon“, sagte
er zu sich.



 



Der alte, vornehm und feierlich aussehende Diener des großen Arztes
empfing ihn mit üblicher Höflichkeit und Würde und führte ihn in
das Speisezimmer, wo Doktor Lanyon nach dem Essen allein bei seinem
Glas Portwein saß.



 



Lanyon war ein kleiner, kräftiger, flinker ältlicher Herr, mit
blühender Gesichtsfarbe und einer Masse von schneeweißem, lockigem
Haar – laut, lebhaft und entschieden in seinen Manieren. Sobald
Utterson in das Zimmer trat, sprang der Arzt auf, hielt ihm beide
Hände entgegen und hieß ihn auf das Herzlichste willkommen. Für
Fremde hatte diese überfließende Freundlichkeit etwas
Theatralisches an sich, aber sie beruhte in diesem Falle wirklich
auf einer tieferen Empfindung. Die beiden waren alte Freunde von
der Schule und Universität her, sie hegten die größte Achtung
voreinander und – was sonst selbst unter diesen Umständen nicht
immer der Fall ist – sie fanden großes Vergnügen darin, oft und
lange zusammen zu sein.



 



Nach einigen Worten über alltägliche Sachen brachte der Anwalt die
Unterhaltung auf den Gegenstand, der vor allem seine Gedanken
beherrschte.



 



„Lanyon“, sagte er, „ich glaube, dass wir beide Henry Jekylls
älteste Freunde sind.“



 



„Ich möchte, die Freunde wären ein bisschen jünger“, erwiderte
Lanyon lächelnd, „ja, ich glaube, wir sind seine ältesten Freunde.
Aber was bringt Dich darauf? Ich habe ihn seit längerer Zeit nur
selten gesehen.“



 



„Wirklich?“, sagte Utterson. „Ich glaubte, Eure gemeinschaftlichen
Interessen brächten Euch häufig zusammen.“



 



„Früher war dies wohl der Fall“, sagte Lanyon. „Aber ich will Dir
offen gestehen, Utterson, während der letzten Jahre ist mir Jekylls
ganze Art und Weise ein Rätsel gewesen. Irgendetwas ist nicht ganz
richtig mit dem Mann: Ich weiß nicht, was es ist. Es scheint mir
manchmal, als ob er seinen Verstand verlöre. Natürlich nehme ich
noch immer großes Interesse an allem, was ihn betrifft, schon
unserer alten Bekanntschaft wegen. Ich sehe ihn aber, wie gesagt,
sehr wenig. Seine verkehrten Ansichten über wissenschaftliche Dinge
würden allein genügen, um Dämon und Phintias zu verfeinden.“



 



Lanyon sprach diese letzten Worte in einem Ton ungewohnter
Erregung, fast mit einer gewissen Gereiztheit aus.



 



Utterson fühlte sich etwas erleichtert.



 



„Ach“, sagte er sich, „sie haben sich über irgendeine
wissenschaftliche Frage gezankt. Gott sei Dank, dass es nichts
Schlimmeres ist.“



 



Nach einigen Minuten Stillschweigen fragte er Lanyon:



 



„Kennst Du einen gewissen Hyde, einen Bekannten, einen ... Protégé
von Jekyll?“



 



„Hyde?“, wiederholte Lanyon. „Nein, ich habe nie von ihm gehört.“



 



Das war also alles, was Utterson erfahren konnte; alle
Aufklärungen, die er mit sich zu seinem dunklen, einsamen Hause
brachte. Schlaflos wälzte er sich die ganze Nacht in seinem großen
Bett herum, von traurigen Gedanken, von furchtbaren Ahnungen
gequält. Die Kirchenuhr schlug die sechste Morgenstunde. Bis dahin
hatte er nur das wirklich Tatsächliche in Betracht genommen. Jetzt
aber entrollten sich vor seiner erhitzten Phantasie Bilder, die ihn
mit Grauen und Entsetzen erfüllten. Alles, was ihm Enfield erzählt
hatte, stand jetzt hell und deutlich vor ihm wie ein Gemälde. Er
sah die hell erleuchteten einsamen Straßen der großen Stadt; er sah
die Gestalt eines Mannes, mit unheimlicher Hast dahinschreitend, er
sah das Kind, das ihm entgegenlief; jetzt stießen sie aneinander –
das Kind fiel, und das Scheusal schritt grausam über den schwachen
Körper hinweg. Dann sah er ein großes, reich möbliertes Zimmer,
dort lag sein alter Freund, Henry Jekyll, ruhig schlafend – und
lächelnd in seinen Träumen – jetzt öffnete sich die Tür, die
Gardinen des Bettes wurden zurückgeschlagen, der Schläfer erwachte,
und vor ihm stand eine finstere Gestalt, die ihm befahl,
aufzustehen und ihm zu folgen.



 



Diese Gestalt, erst in der Straße, dann in Jekylls Schlafzimmer,
wich keinen Augenblick aus Uttersons Vorstellung. Er sah sie, wie
ein wüstes Phantom, wie sie leise und unheimlich nachts durch die
Häuser schlich; er sah sie, wie sie mit wilder Hast durch die
nächtlichen Straßen eilte; an jeder Ecke kam ein kleines Mädchen
gelaufen, das das Ungeheuer zu Boden warf und zertrampelte. Doch
konnte er das Gesicht des Unholds nicht erkennen – die Züge
verschwammen wie ein Nebelbild ...



 



Utterson konnte es nicht länger ertragen. Er sprang aus dem Bett,
mit dem festen Vorsatz, nicht eher zu rasten noch zu ruhen, bis er
Hyde gefunden habe. Wenn er ihn nur einmal sehen könnte, sagte er
sich, so würde sich das ganze Geheimnis aufklären, vielleicht ganz
und gar verschwinden, wie dies so oft geschieht, wenn man sich nur
Mühe gibt, einer Sache auf den Grund zu gehen. Er würde vielleicht
etwas entdecken, was ihm Jekylls seltsame Zuneigung zu Hyde, oder
das geheimnisvolle Band, das die beiden vereinigte, erklärte, das
ein Licht auf Jekylls merkwürdiges Testament werfen könnte. Auf
alle Fälle wollte er das Gesicht dieses Menschen ohne menschliches
Gefühl sehen, das Gesicht, das selbst in dem ruhigen,
phlegmatischen Enfield eine Empfindung unauslöschlichen Abscheus
hervorgerufen hatte.



 


 Von diesem Augenblick an verging kein Tag, an dem Utterson nicht zu irgendeiner Zeit in der Nähe der unheimlichen Tür zu sehen war.
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